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Lokalitäten. 
(Volksverſammlung.) Breslau, d. 22. September. 
Zu der heut anberaumten Volksverſammlung hatte ſich, wie 
geſtern eine große Volksmenge eingefunden. Dr, Engels 
mann trat auf die Tribüne, und ſtattete der Verſammlung Be⸗ 
richt über die neueſten Nachrichten aus Berlin ab, daß in der 
geſtrigen Sitzung das neue Miniſterium noch nicht erſchienen 
ei, und mehrere Interpellatlonen an daſſelbe, namentlich wegen 
des Wrangelſchen Armeebefehls, vorlagen. Er ermahnte ferner 
zur Ruhe und Mäßigung, und hob die Verſammlung auf, 
nachdem er erklärt hatte, daß bei dem erſten wichtigen Ereig« 
niſſe ſofort durch Placate eine neue Verſammlung berufen wer⸗ 
den ſolle. 


* 


r. 


(Fortſchreitende Cultur). — Geſtern beſuchten wir 
einen der hieſigen unzähligen Baierſchen⸗Bierkeller, den wir 
hier, zur Ehre des Wirths, der ſich bei der Sache ganz hübſch 
benommen nicht näher bezeichnen wollen, woſelbſt ſich der ge: 
wiß außerordentliche Fall ereignete, daß das Dienſtmäd⸗ 
chen ſich weigerte, dem Nachtwächter, der uns geöffnet, aus 
dem Grunde eine Kuffe Bier zu tragen, weil dies nicht zu 
ihrem „Reſſort“ gehöre und richtig mußte erſt der Hausknecht 
gerufen werden, um unſern Wunſch zu erfüllen. Was ſagt 
man zu dieſer neuen Sorte von Excluſivität? „Stolz will ich 
den Spanier wiſſen“ ſagt Schiller, aber an ſolchen Dumm ftolz 
hat er gewiß nicht gedacht. Wir bemerken noch, daß die Po⸗ 
liceiſtunde allerdings geſchlagen hatte, daß aber noch Gäſte, 
unter ihnen ſogar recht „angeheiterte“ vorhanden waren. Mög⸗ 
lich, daß unter ihnen ſich auch der baroniſirende Geliebte 
des Mädchens befand. — 


Communal⸗Angelegenheiten. 
(Sitzung der Stadtverordneten am 21. Sept.) 


Bau⸗Rapport. In voriger Woche wurden zu ſtädtiſchen 
Arbeiten verwendet: 75 Maurer, 15 Schiffer, 2 Steinſetzer, 
45 Zimmerleute, 7 Waſſerſchöpfer und 497 Tagearbeiter. 

Guhrauerſcher Antrag. Als der Borſitzende in ſei⸗ 
nen Mittheilungen fortfahren wollte, erhob ſich der Stadtvrd. 

uhrauer, undtheilte der Verſammlung eine Bekanntmachung 
es kommandirenden Generals, Graf v. Brandenburg mit, welche 
das Einschreiten des Militärs bei Straßen⸗Exceſſen von dem 
alleinigen Willen der Polizei abhängig macht; die Kunde 
davon iſt durch zwei Perſonen aus dem Zuhörerkreiſe an Guh— 
rauer gelangt, welche das Original in Händen gehabt haben, 
ıc. Guhrauer ſtellt den Antrag, der Magiſtrat möge die geeigneten 
Schritte thun, um die Autorität der Stadtbehörden in diefer Ber 
ziehung aufrecht zu erhalten. Der Vorſitzende, Regenbrecht 
erklärt, die mitgebrachte Abſchrift ſei nicht authentiſch genug, 
und der Bürgermeiſter Bartſch giebt auf die an ihn gerichtete 
tage die Erklärung, daß noch das Pactum aus den Märztagen 
ehe, nach welchem das Militär nur auf Requſſition der 
ſtäd tiſchen Behörden (natürlich im Einverſtändniſſe mit der 
Polizeibehörde), einſchreiten dürfe. Da Regenbrecht die Sache 
nicht weiter aufnehmen will, erbietet ſich Gührauer, das betref: 
fende Document aus der Expedition der Oderzeitung der es 
zur Inſertion übergeben fei, ſelbſt holen zu wollen, und entfernt 
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Albrechtoſtraße Nr. 6. 


Verpachtung von Grasnutzungen. Die Grasplaͤtze 
am Roſenthaler Damm an der alten Oder und an der Ziegel⸗ 
brücke bei Oswitz ſind für 3 Thlr verpachtet geweſen. Der De⸗ 
putirte Ackermann findet die Pacht zu gering, und der Päch⸗ 
ter Reder erbietet ſich, 8 Rthlr. Pacht zu zahlen, was die Ver⸗ 
ſammlung annimmt. 

Holzplatz⸗Verpachtung. Für die Verpachtung dse 
früher don dem Kaffetier Kottwitz gepachteten Holzplatzes vor 
dem Ohlauer⸗Thore, der 300 Rthlr. gebracht hat, find im Liei⸗ 
tations-TCermine vom Kfm. Hainauer 100 Rthlr. auf mehrere 
Jahre, 150 Rthlr. auf ein Jahr geboten worden. Deputation 
und Magiſtrat billigen dieſes Gebot, da Kottwitz mit 300 fthlr. 
nicht durchgekommen ſei. Die Verſammlung ſtimmt bei. 

Wahl. Das Amt eines Vorſtehers im Neuſcheitniger⸗ 
Bezirk iſt erledigt. Die Armen⸗Direktion ſchlägt den bie herigen 
Stellvertreter Kretſch mer als Vorſteher und Hr. Riepelt (?) 
als Stellvertreter vor. Die Verſammlung giebt ihre Geneh⸗ 
migung. 

Zuſchüſſe. Es liegt das Geſuch vor, für die Erweite⸗ 
tung der Töchterſchule zu M. Magdalena 294 Rthlr. 
Zuſchuß zu bewilligen; auf Erläuterung des Curatoriums wird 
derfelbe auf 48 Rthlr. reducirt. — Den Inqutlinen des Hlos⸗ 
pitals z. h. Geiſt iſt eine Theuerungszulage von 13 Sgr. 
pro Woche bewilligt geweſen. Dieſe ſoll jetzt aufhören, in Er⸗ 
wägung der geringen Subſiſtenzmittel bewilligt indeß die Ver⸗ 
ſammlung eine dauernde Zulage von 1 Sgr. wöchentlich aus 
den Mitteln des Hospitals. 

Barbarakirche. Für die Wiederherſtellung der Empor⸗ 
kirchen in der Kirche St. Barbara ſind 279 Rthlr. 17 Sgr. 
6 Pf. etatirt. Die Summe reicht nicht aus, da auch die Kan⸗ 
zel einer Haupt ⸗Repatatur bedarf, es werden daher noch 250 
Rthlr. bewilligt. — 

Erhöhter Gehalt. Der Auffeher des Magazins der 
ſtädtiſchen Darlehnskaſſe, Hr. Kraul, der 10 Rthlr. monatl. 
Gehalt bezieht, erſucht um Ethöhung deſſelben, und um „die 
Einräumung einer kleinen Wohnung. Diefe wird ihm gewährt 
und ſein Gehalt auf Befürwortung der Commiſſion von 10 auf 
12 Rthlr. erhöht. 

Entſchädigung. Es ſtellt ſich heraus, daß der Kleiders 
handler Kohn bei dem Tumulte am 17. April d. J. einen 
Schaden erlitten hat, den die Commiſſion (Hr. Beck, Burg⸗ 
hart und Löſchburg) auf 25 Rthlr. 12 Sgr. 6 Pf. veran⸗ 
ſchlagt. Die Verſammlung bewilligt dieſe Entſchaͤdigung, doch 
fol die Auszahlung nicht an ꝛc. Kohn, ſondern an die Profeſ⸗ 
ſioniſten geſchehen, welche den Schaden reparirt haben. 

Unterſtützung. Die 72 Jahr alte Inſpektorwittwe 
Kurtz ſucht eine Penſion nach. Es wird ihr eine Unterſtützung 
von 20 Rthlr. bewilligt. 

Freiſchulengeſuch. Der Buchhalter Berger ſucht für 
feine 3 Töchter unentgeltlichen Unterricht in der höhern Töch⸗ 
terſchule nach. Nach längerer Debatte wird das Geſuch dem 
Magiſtrat überwieſen. 

Güterver waltung. Aus dem Bericht über die Forſt⸗ 
verwaltung der Neumarktſchen Lehnsgüter pro 1846 geht her⸗ 
vor, daß die Einnahme 1830 Rihlr. 2 Sgr., die Ausgabe 
480 Rthir. 17 Sgr. beträgt, alſo ein Ueberſchuß von 1346 Athlr., 
und außerdem noch Deputatholz vorhanden iſt. Rüäckſtände 
find 503 Rthlr. 2 Sgr. — Die Oecharge wird ertheilt. — 
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Die Altſcheitniger und Morgenauer Forſt⸗Parcelle bringen 
prö 1846 eine Einnahme von 162 Rthlr., und haben eine 
Ausgabe von 36 Rihlr. 16 Sgr., fo daß 125 Rıhlr. Plus blei⸗ 
ben. Darunter find 100 Rihlr. Jagdgefälle. — Die Kawall⸗ 
ner Forſt⸗ Parzelle iſt für 3000 Rihlr. verkauft worden. — 

Inſtituten⸗Hauptkaſſe. Der Super Reviſtonsbericht 
pro 184% weißt pro 1844 einen Verkehr von 736824 Rthlrn., 
und pro 1845 von 903209 Rihlin. nach.] Der Beſtand war 
im erſten Jahre 42029 Rthlr. und im letzteren 30833, Rthlr. 
— Die Decharge wird ertheilt. N 

Aufnahme des Guhrauer'ſchen Antrages. Der 
Stadiv. Gubrauer war inzwiſchen zurückgekehrt, und las die 
erwähnte Bekanntmachung, von der er aus dem Original ſelbſt 
Abschrift genommen batte. Er hob beraus, daß durch dieſe 
Bekanntmachung die ſtädtiſchen Behörden ganz übergangen 
feien, und stellte den Antrag, der Magiſtrat ſolle die nothwen⸗ 
digen Schritte thun, um die Autorität der ſtädtiſchen Behörden 
zu wahren. In der darauf folgenden fehr lebhaften Debatte 
ſprachen die Herren Bartſch, Linderer, Tſchocke, Regen: 
brecht, Grund, Krug, Liebich, Siebig und Rösler. 
— Bartſch Regenbrecht und Krug fanden in der Faſſung 
des Artikels nichts ſo Verfaͤngliches, Regenbrecht und Grund 
klagten, der erſtere über die Hausbeſitzer, welche der Bürger⸗ 
wehr, durch Offenlaſſen der Hausthüren bei nächtlichen Exceſſen 
das Amt erſchwerten, Grund klagte die Bürgerwehr ſelbſt an, 
daß ſie ihren Zweck nicht erfülle. Er ſtellte den Antrag, bei 
ſchwierigen Exceſſen die Bürgerwehr Imit dem Militair ger 
meiaſchaftlich agiren zu laſſen. Guhrauer las die bezüg⸗ 
lichen Paragraphen noch einmal vor, weil dieſelben durchaus 
nicht richtig aufgefaßt wurden. Linder er erinnerte, wie nur 
durch das Zurückbleiben des Militairs im März die Ruhe er⸗ 
halten worden ſei, auch am 12. April fei daſſelbe nur auf Re⸗ 
quifition des Magiſtrats eingerückt und dieſer ſei allein unſere 
nächſte Behörde. — Tſchocke verlangt vom Magiſtrat Garan⸗ 
tie, daß die Bürgerwehr Perſon und Eigenthum vollſtandig 
ſchütze. Siebig meint, es ſei Pflicht des Magiſtrats üter 
unſere Rechte zu wachen, die hier verletzt erſcheinen und ſtellt 
den Antrag, ſofort eine Deputation an den Gtafen Branden; 
burg zu ſenden, die das alte Verhältniß herſtellt; — man möge 
ſich nicht täufchen, fügt er hinzu, wenn man das Militair dem 
Volke geneigt glaube, die letzte Zeit habe ſattſam gezeigt, wie 
daſſelbe dem Volke ſchroff gegenüberſtehe. — 8 

Rösler ſchließt ſich denen an, die in der ganzen Sache nichts 
Peinliches finden, und Guhrauer lieſt die erwähnte Bekannt⸗ 
machung zum Drittenmale vor, indem er fein Befremden aus⸗ 
drückt, daß dieſelbe noch mißverſtanden werden könne. Lin⸗ 
derer fpricht gegen die Deputation aus der Verſammlung, 
und will die Sache in die Hände des Magiſtrats gelegt wiſſen, 
deſſen Rechte verlegt ſeien. Guhrauer bleibt bei feinem An: 
trage, „der Magiſtrat folle erſucht werden, fofort die 
geeigneten Mittel zu ergreifen, um bie Rechte der 
ſtädtiſchen Behörden aufrecht zu halten, und dieſer 
Antrag kommt nach einiger Debatte zur Abſtimmung und er⸗ 
halt die volle Majorität !“). „ 

Weitere Anträge. Guhrauer rügt die frühern Worte 
Grunds über die Bürgerwehr; dieſer entſchuldigt ſich, und 
man läßt die Sache fallen. Dr. Grätzer ſtellt den Antrag, 
die Meifter aufzufordern, ihre Lehrlinge zu entlaſſen, wenn ſich 
dieſelben bei Katzenmuſiken betheiligten. Jungmann ſtimmt, 
da dieſer Vorſchlag ſich unausführbar erweiſ't, für Ordnungs⸗ 
ſtrafen, welch den Meiſtern aufgelegt werden ſollen, die 
ihre Lehrlinge bei ſolchen Gelegenbeiten nicht zu Haufe balten, 
Regenbrecht wünſcht, daß die Hausbeſitzer, welche bei Zus 

mulken die Hausthüren nicht fließen, von der Polizei mit 
5 Rthlr. Strafe belegt werden ſollen. — Der Jungmann'⸗ 
ſche Antrag kommt zur Abſtimmung, und erhält die Majorität. 

Längere Dauer der Sitzungen. Regenbrecht bringt 
in Erwägung, daß ſo häufig Sachen vertagt werden müſſen, 
die ſonſt wichtig find, und fchlägt vor, die Sitzungen um eine 
Stunde zu verlängern. Die Verſammlung giebt der Zeit von 
3 — 7 Uhr ihre Zuſtimmung. — 

Der Hipaufſche Antrag. Hiepauf hatte ſchon neulich 
einen Antrag in Bezug auf die Berliner Nationalverſammlung 
geſtellt, dieſelbe ſolle ihrem Zwecke, das Staatsgrundgeſetz fefts 
zuſtellen, mehr entſprechen, als bisher. Mindeſtens ſolle fie 
beſtimmte Tage in der Woche rein dazu widmen. — Dieſen An⸗ 
trag wiederholte er heut, da neulich die Zeit, ihn zur Debatte zu 
bringen, zu kurz war. Regenbrecht ſchließt daran einen An⸗ 
trag des conſtitutionellen Zweigvereines des Nicolaibezirks, der 
dahin geht, die Verſammlung in Berlin ſolle ſich aus ſchließ⸗ 
lich mit dem Verfaſſungswerke beſchäftigen. Guhrauer erin: 
nert, daß ohne organifchen Geſetze keine Verfaſſung denkbar fei, 
und dieſe auch berathen werden müßten, er ſpricht ſich daher 
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) Bürgermeister B artſch verfügte ſich ſogleich zum Grafen v. Bran⸗ 
denburg, und in Folge deſſen wurde in der Bekanntmachung von dieſem 
der beruhigende Zufag gemacht, daß in Breslau das Militair nur auf 
Requifition des Magiſtrats einſchreiten werde. 


für den Hipauf'ſchen Antrag aus, der nach einer längeren 
Debatte zwiſchen Tſchocke, Regenbrecht, Siebig und 
Guhrauer kommt der Hipaufſche Antrag zur Abſtimmung, 
und erhält die Majorität. Be 

Ein Trompeterpferd. Die Verſammlung bewilligt die 
Anſchaffung eines Pferdes für den Trompeter der Bürgerwehrs 
kavallerie. 

Eine Adreſſe des Biſchofbezirks an die Verſamm⸗ 
lung, ſich bei Nationalverſammlung in Frankfurt a[ M gegen 
den däniſchen Waffenſtillſtand zu erklaren, mußte natürlich ad 
acta gelegt werden, da ſie nicht mehr an der Zeit war, doch 
muß bemerkt werden, daß die Abſender deiſelben fie bereits vor 
10 Tagen, als es noch an der Zeit war, dem Vorſteher 
Prof. Dr. Regenbrecht übergeben haben, derſelbe fie aber, 
nur aus uns unbekannten Gründen nicht auf die Tagesordnung 
gebracht hat. f 


Die vielfache Bekleidung. 


Die ſchoͤnen Griechinnen und Römerinnen der alten Zeit 
ſchmückten ihren Körper mit leichten Gewändern, die ſich in 
ihrer fo erhabenen Einfachheit den Formen gefällig anſchmieg⸗ 
ten und der natürlichen Geſtalt der Glieder keinen Abbruch tha⸗ 
ten. Wenn man zugeben muß, daß eine ſolche Tracht unſeren 
heutigen Sitten nicht mehr entſpricht, ſo muß man ſich deſſen⸗ 
ungeachtet oft wundern, zu welchem Extrem die heutige ſittige 
Damentracht ſchreitet. Es iſt nicht die ſogenannte Polkajacke 
die ich als Beweis dafür anführen will; denn die Polkajacke 
halte ich, wenngleich das Gegentheil in dieſen Blättern früher 
von anderer Seite her behauptet worden ift, keineswegs für eine 
verwerfliche Tracht. Dieſe gerade iſt kein Auswuchs eines über⸗ 
ſpannten Geſchmachs, ſie iſt einfach, ideal und kleidet vortheil⸗ 
haft. Was will man indeſſen denn einwenden gegen ein ſo an⸗ 
ſpruchsloſes Oberkleid, das ohne die geringſte Schnörkelei ſich 
über Bruſt, Arme und Taille in den durch die Körperfigur vor⸗ 
geſchriebenen Linien ausbreitet und ihr jene Anmuth verleiht, 
wie man ſie den Polinnen in ihren kurzen, mit Pelz beſetzten 
Ueberwurfsröcke langſt zuerkannt hat. Trachten, welche Got⸗ 
tes Ebenbild in ein Zerrbild verwandeln, wie z. B. die Damen⸗ 
kleider⸗Aermel einer früheren Periode, die den Hammelkeulen 
glichen und ein Frauenzimmer als ein breites Ungethüm erfcheis 
nen ließen find verlachenswerth. — Roſenrothe Kopffalatköpfe, 
wie ſie neuerdings an den Damenhüten getragen werden, bekun⸗ 
den ebenfalls eine Verirrung des Geſchmacks. 

Doch das iſt es nicht, was ich hier zu rügen beabſichtige. Es 
ſind die vielen Unterröcke, die noch von einem großen Theile 
unferer Damenwelt zur Ungebühr getragen werden. Wenn ich 
von vielen Unterröcken ſpreche, ſo meine ich ungefähr fünf bis 
ſieben auf eine Perſon. Die Sucht, dick zu thun, hat in dieſem 
zwiebelſchaalenartigen Rüſtzeuge ihre Befriedigung gefunden. 
Die dünnſte Dame will ſo dick als möglich erſcheinen und die 
dickſte hängt dem Superlativus noch fo viel an, als fie zu tra» 
gen vermag. Da ſieht man denn nichts, als Hühnerkörbe, 
Domglocken und Kuppeldächer. 

Hiernach kann man beurtheilen, wie jämmerlich es mit der 
Illuſton ſteht, welche ein Frauenzimmer durch die Maſſe ihrer 
Unterkleidung zu erzielen ſtrebt! Sie will einen bedeutungsvol⸗ 
len Körper⸗Umfang gewinnen und Jedermann weiß, daß fie ſich 
das Magazin ihrer Unterröcke aufgeladen hat. Manches Mam⸗ 
ſellchen beſteht aus nichts, als lauter Unterrock. Bereiten die 
drei oder vier Töchter eines Hauſes ſich zu einer Abendgeſellſchaft 
vor, fo liegt das ganze Haus voll Unterröcke. In einer Feuer 
verſicherungsdeclaration von einigen tauſend Thalern kann man 
ſicher darauf rechnen, daß für ein Paar hundert Thaler Unterröcke 
dabei ſind. Kurz, dieſe Kleidung ſpielt eine bedeutende Rolle 
bei der Damen⸗Mode. 5 

Indeſſen hat dieſe Mode doch etwas Gutes, im Sommer 
ſchützt fie gegen den Tollhundsbiß, im Winter gegen die Erkäl« 
tung. Alſo wird's wohl dabei bleiben! 


Priſen zur Genefung. 


Madame K. in der Neuen Pompadour⸗Straße Ni. 12. 
wolle doch nicht beſtändig ihrem Manne auf Wegen und Ste: 
gen nachlaufen und nachlauern; das wirft ein übles Licht auf 
ſie. Wer nicht ſelbſt hinter der Thür geweſen iſt, ſucht keinen 
dahinter. Wenn eine Frau ihrem Manne gut iſt, ſo mag ſie 
immerhin auch ein wenig eiferfüchtig fein, nur ſei fie das nicht 
auf Koften ihrer Weiblichkeit und Ehre. Sie vertraue doch dem 
Manne, von dem fie noch nichts Böſes geſehen und gehört! — 
Zur Geneſung! . 

Der Junker Federbuſch, der in dem Haufe eines biefigen 
Bürgers aus⸗ und eingeht, verrücke doch den noch fehr jungen 
beiden Töchtern deſſelben nicht die Köpfe durch ſeine Schmei⸗ 
cheleien, die er dieſen Madchen löffelweiſe in franzöͤſiſcher 
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Sprache eingiebt und zwar Angeſichts ihrer Eltern, die dieſe 
257 nich verstehen. Man wird ſonſt nächſtens ein der⸗ 
bes Wort deutſch mit ihm ſprechen. — Zur Geneſung! 

Der junge Herr Süßhölzer in der chineſiſchen Gaſſe Nr. 5. 
zwei Treppen hoch bezahle doch erſt feine vielen Schulden an 
Schneider, Schuhmacher, Speiſewirth, Viktualienhändler und 
an den Ehirurgius, () ebe er den Gegenſtand feiner Anbetung 
mit theuren Zeugen und Pretioſen ſchmückt. Erſt den Nutzen 
bedacht, und dann die Schönheit! — Zur Genefung! 

Die Jungfer Paradebild in der Kluckerpullerei am türkis 
ſchen Meß. Platze bedenke doch ihre Strümpfe und wegen der 
Tagesſtunden gucke ſie nach der alten Wanduhr. Für die theure, 
goldne Damenuhr, die fie unnützerweiſe im Haufe trägt, könnte, 
fie manches nothwendige Stück für den Leib haben und dazu 
ein Dutzend Paar Strümpfe. Hier kann man wieder ſagen: 
Erſt das Nothwendige, dann das Elegante! — Zur Genefung! 

Der Barbiergehülfe Plapperich mit dem ſächſiſchen Volks. 
dialekte, verſchone doch die Kunden ſeines Herrn mit den vie⸗ 
len faden, langweiligem Geſchwätze, während deſſen er, ſtatt zu 
barbieren, kratzt und ſchabt. — Zur Genefung! u 

Die Wirthſchafterin Suſaue bei dem alten Rentier Y. 
benutze nicht ferner das eleganteſte Zimmer ihres abweſenden, 
auf Reifen ſich befindenden Herrn zu tumultuariſchen Aſſem⸗ 
bler's für ihren bedeutenden Anhang. Sie weiß, ihr Herr iſt 
ſehr eigen und hält ein großes Stück auf die Ehrbarkeit in ſei⸗ 
nem Hauſe und würde jene Umtriebe ſehr übel nehmen. Su⸗ 
ſanne möge ſich daher hüten und ihre geſellſchaftlichen Zuſam⸗ 
menkünfte ſobald, als möglich, einſtellen, auch die benutzten 
Staatspfeifen ihres Herrn wieder rein machen laſſen! — Zur 
Geneſung! \ 

Die Schuſterſrau Wuppdich möge ſich doch das viele 
Schnapstrinken abgewöhnen — dann wird ſich auch ihr Mann 
das Knieriemiſiren des Buckels feiner Ehehalfte, abgewöhnen. 
— Zur Geneſung! 5 

Herr Jämmerlich, Stammgaſt im goldnen Rehzimmer, 
ſoll das viele Prahlen und Aufſchneiden unterlaſſen — ſeine 
Geldangelegenheiten gehören nicht vor das Forum des Weiß⸗ 
biers. Er möge doch bedenken, daß er ſeine ganze, zufriedene 
Stellung ſeinem verſtorbenen Schwager zu verdanken hat; 
Wäre dieſer nicht geweſen, ſo ſteckte Herr Jämmerlich heute in 
der Patſche. — Zur Geneſung Elias Sammler. 


Der Friedens⸗Soldat. 
(Fortſetzung.) 


So ein Feldmanöver, wo es ein wenig lebhaft, 
wie in einer Schlacht zugeht, liebten wir Alle. Es war 
dann keine Rede mehr von vom ſtrengen Kamaſchendienſt und 
von der maſchinenartigen Pünktlichkeit der Handgriffe, wie 
ſonſt. Die Hauptſache war, daß das Schießen recht ſchnell 
ging und keine groben Unordnungen, dabei vorfielen. Auch 
wurden alsdann die Marketenderinnen bei den Batterien ge: 
duldet und die Offiziere drückten an ſolchen Tagen ein Auge 
zu, wenn die Commißweiber überall herumliefen, um Schnaps 
und Brod zu verkaufen. 

Anfangs hatten wir dieſen Morgen einen verlorenen Poſten, 
worüber wir uns nicht wenig ärgerten. Nach allen Seiten 
ging das Knallen los, zuerſt Artillerie gegen Artillerie, dann 
breiteten fich die Tirailleurlinien aus, und in allen Feldgräben, 
an den kleinſten Sträuchern begann das Geknatter des kleinen 
Gewehrs, doch immer zu entfernt, als daß wir am Gefechte 
hätten Theil nehmen können. Der Sonnenſtrahl fiel auf die 
Gewehre des Fußvolks, die Lanzen der Uhlanen, die weit von 
uns unter einigen kleinen Anhöhen herumdefilirten. Ich glaube, 
in einer wirklichen Schlacht kann die Mannſchaft nicht gefpann- 
ter umherblicken und den Gang des Gefechts verfolgen, als wir 
es thaten. Jede Artillerieſalbe wurde beobachtet und beſprochen. 
„Das war die zweite zwölſpfündige Batterie! Dort jagt die 
erſte reitende Batterie den Hügel hinauf! Jetzt protzt ſie ab — 
burrahl das muß getroffen haben! Seht, wie die Infanterie 
dort abſchwenkt und ſich zurückzieht! noch eine Salve!“ 

Es dauerte indeſſen nicht lange, fo begann auch in unſerer 
Nähe das Gewehrfeller. Einzelne vorwitzige feindliche Schützen 
krochen bis vor den Wald heran und ſchoſſen auf uns; doch die 
unſern gingen ihnen entgegen und warfen fie zurück. Ein Ads 
jutant des Oberſten jagte mit unſerm Hauptmann heran, der 
etwas vorgeritten war, um die Stellung der verſchiedenen Korps 
zu überſehen, und der Alte folgte ihm unmittelbar auf, feinem 
Schimmel. — „Obo!“ rief er uns ſchon von weitem zu: „Jetzt 
man ufgepaßt! Hauptmann Feind, laſſen Sie nur genau rich: 
ten und nicht zu früh abfeuern.“ Jener ſalutirte zur Antwort 
mit dem Degen und kommandirte: „Batterie geladen! Tau; 
ſend Schriſt nach der Höhe vor uns!“ Die Protzkaſten raffelten 
zu und das Laden ging mit der größten Schnelligkeit vor ſich. 
Die Bombardiere legten ſich ans Geſchütz, um zu richten, und 
wir ſchielten geſpannt nach der Höhe hinüber, was da kommen 


ſollte. Es war die dritte reitende Batterie, die im Gartiere den 
Hügel heraufiagte und fo frech war, gerade vor unſerer Naſe 
aufzufahren. Wirfere Geſchütze waren geladen, gut gerichtet; 
Hauptmann Fein d paßte den günſtigſten Moment ab, um der 
Batterie dort drülben eine volle Ladung zu geben. Sie war uns 
fo nahe, daß wir deutlich die Signale konnten blafen hören. Jetzt 
protzten ſie ab, und wie auf einen Augenblick dadurch Pferde und 
Menſchen in einen großen Knaͤuel durcheinander liefen, gab der 
Hauptmann ſein Kommando: „Batterie, Feuer!“ 

Unſere Kanoniere feuerten mit lautem Hurrah ab. Unſere 
Kugeln richteten — will ſagen, hätten eine ſchöne Verwirrung 
in der feindlichen Batterie angerichtet. Aber kaum krachten die 
Schüſſe, fo jagte der Oberſt neben unſer Geſchütz und ſchrie uns 
zu, es ſei nicht losgegangen. Ich muß geſtehen, ich konnte 
nichts Gewiſſes darüber ſagen; das Krachen und der Dampf 
waren fo groß, daß ich darauf geſchworen hätte, unfere Kanone 
ſei ſogar doppelt geladen geweſen. „Geladen!“ kommandirte 
der Hauptmann auf's Neue, doch Doſe, der ſehr blaß gewor⸗ 
den war, hielt die Kanonjere zurück, zog dann den Säbel, warf 
die Schlagröhre aus dem Zündloch, fprang vor's Geſchütz, bolte 
richtig mit der Hand die unverbrannte Patrone heraus, fuhr 
mit einem gräßlichen Fluch wieder in die Mündung und zog 
meine unglückliche Jacke heraus, die ich, wie mir jetzt zu meinem 
Entſetzen einftel, auf dem Maiſche aus der Garniſon hineinge⸗ 
ſteckt hatte. — Das mußte eine ſchöne Geſchichte geben. Sowohl 
Doſe als ich waren am Aufenthalte Schuld, ich durch die That 
ſelbſt, jener, weil er das Geſchütz vor dem Laden nicht genau 
revidirt hatte. Die Wuth des Alten in dieſem Augenblick iſt 
nicht zu beſchreiben. Er fand auch nicht Worte ſich auszudrük⸗ 
ken; das Ausladen des Geſchützes war das Werk einer Sekunde, 
und unſere Kanoniere, die wohl einſahen, daß keine Zeit zu ver⸗ 
lieren ſei, arbeiteten ſo ſchnell, daß unſer Schuß nur einen Ge⸗ 
danken fpäter kam, als die Andern. Der Hauptmann, welcher 
glücklicher Weiſe nichts bemerkt hatte, gab jetzt, da hinter dem 
Hügel Infanterie hervorkam, das Kommando: „Mit Kortät⸗ 
fchen geladen!“ wobei jeder Unteroffizier fein Geſchütz ſelbſt ab⸗ 
feuern läßt, ſobald es geladen if. Man kann ſich denken, daß 
wie ich meine Jacke erblickte, mehr todt wie lebendig war. 

Der Alte war vom Pferd geſprungen und ſchrie meinem 
unglücklichen Doſe zu: „Wer hat det gethan? Ik will wiſſen, 
wem die Jacke gehört?“ Doch diefer, der nun einmal ſah, daß 
doch Alles verloren war, hatte ſich geſammelt und entgegnete 
ruhig: „Herr Oberſt, wenn der Feind geworfen iſt, werd' ich 
mich zum Arreſt melden, jetzt muß ich der Infanterie da drüben 
auch meine Kartätſchen ſpendiren. — Geſchütz, Feuer! — 
Mit ſechslöthigen Kartätſchen geladen!“ 5 

Ich fürchtete nach dieſen Worten Doſes, der Oberſt werde 
auf ihn zuſtürzen, um ſich thätlich an ihm zu vergreifen, aber 
im Gegentheil, er ſtieg wieder auf ſein Pferd und ſagte nur: 
„Det wird ſich finden!“ Glücklicherweiſe hatte unſer Geſchütz 
außer mir lauter alte Kanoniere, die wohl wußten, daß es 
jetzt galt ſchnell zu ſchießen, und deshalb ihr Möglichſtes 
thaten. Die Batterie that in den nächſten zwei Minuten ſechs 
Schüſſe, unſer Geſchütz neun. Die Infanterie drüben zog ſich 
hinter die Hügel zurück und auch die feindliche Batterie proßte 
auf und verſchwand. — „Batterie, halt!“ kommandirte der 
Hauptmann. „Zum Avanciren aufgeprotzt! Batterie, Galopp! 
Batterie, Marſch, Marſch!“ g 

Wir jagten dahin, daß die Pferde mit dem Bauch die Erde 
berührten. Doſe rief uns noch zu, den nächſten Schuß ja fo 
ſchnell als möglich zu thun, und vorwärts ging es den Hügel 
hinauf mit unbeſchreiblichem Geraſſel. Der Alte blieb dicht 
hinter uns. Jenſeits auf der Fläche jagte die feindliche Bar- 
terie, von Uhlanen umgeben zurück. Wir folgten ihnen den 
Hügel hinab und ſuchten näher zu kommen. Unten war ein 
ziemlicher Graben, über den wir hinweg mußten. Unſer Ge⸗ 
ſchütz war das erſte, das hinüberflog, — „Batterie, halt! Mit 
zwölflöthigen Kartätſchen geladen!“ Die übrigen Geſchütze 
waren kaum zum Schießen herumgedreht, fo krachte unſer 
Schuß ſchon dahin, und fo ging es mit beiſpielloſer Geſchwin— 
digkeit fort. 5 

Als wir im beſten Schießen waren, ſprengte einer der Ad⸗ 
jutanten unſeres Abtheilungskommandanten zum Oberſten 
heran und verlangte drei reitende Geſchütze zur Verſtärkun 
eines Kavallerieregiments auf dem rechten Flügel. Unfer Ges 
ſchütz und noch zwei andere wurden dazu beſtimt. Wir 
protzten im Feuer auf und folgten dem Offizier über die Fläche 
dahin, was die Pferde laufen konnten. Doch es war, als 
ſollten wir heute alles mögliche Unglück haben. Vor uns lag 
eine Landſtraße mit zwei ziemlich breiten Gräben, über die wir 
hinweg mußten. Beim erſten ging es ganz glücklich, aber im 
zweiten lagen einige große Feldſteine, gegen die eines der Ge⸗ 
fhüßräder fo heftig ſchlug, daß eine Felge und mehrere Speichen 
brachen. Da lagen wir. Der Offizier rief uns zu, er könne 
ſich nicht aufhalten, wir ſollen allein zurückbleiben, um wo 
möglich das Rad nach der Vorſchtift auszubeſſern, das heißt, 
es entweder mit Stricken zuſammenzubinden, oder, wenn dies 
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nicht mehr angeht, einen ſogenannten Schleppbaum unterzu⸗ 


icht 
inden, der, an Lafette und Axe befeſtigt, das Rad für kurze 


7 
dee erſetzt. Wir mußten zu letzterem Mittel unſere 
Zuflucht nehmen. 


3 Doch woher einen Baum nehmen?. Glück⸗ 
licherweiſe befand ſich einige Schritte von uns ein Nebenpfad, 
an welchen ein Wegweiſer ſtand. Unſer Stangenreiter, ein 


wahrer Rieſe, meinte lachend, wir ſeien ja im Kriege, und 
Noth kenne kein Gebot; er lief hin und riß mit einem gewal⸗ 


tigen Ruk den Baum aus der Erde, der mit den Landes farben an⸗ 


geſtrichen, zu unſerm manoeuyre de force paßte, als ſei er da⸗ 


zu gemacht. — Eilig zogen wir das zerbrochne Rad ab und ban⸗ 
den den Wegweiſer fo feſt wie möglich unter die Lafette. Das 
Brett, worauf der Name des Orts ſtand, wollte Doſe nicht 
abnehmen laſſen, was äußerſt komiſch ausſah. Die Hand, die 


vorne gemalt war, zeigte in die Höhe, als wollte fie des Him⸗ 


mels Strafe für unſere Zr veltbat herabbeſchönen. Das Rad 
wurde auf dem Protzkaſte nfeftgebunten. Wir ſaßen auf und 
galoppirten dahin. Glücklicherweiſe erreich ten wir den rechten 
Flügel noch zeitig genug, um am lebhaften Feuer der beiden 
andern Geſchütze Theil nehmen zu können. Doch bald wich 
der Feind auch hier zurück, natürlich wie es vorher befohlen 
war, und die Manöver waren für heute beendigt. 

Wir zogen nach dem Park zurück, wo der Oberſt ſo wie 
die Kommandanten der übrigen Truppentheile die verfchiedenen 
Corps defiliren ließen. Ehe wir in unfere Batterie einrückten, 
hatten wir den Baum noch einmal recht feſtgebunden. Wir 
titten bei dem Paradiren auf der Seite wo der Oberſt ſtand, 
dem wir ſchon von Weitem anſahen, daß er gut gelaunt war 
und die Jackengeſchichte wahrſcheinlich vergeſſen hatte. Als 
wir bei ihm verüber kamen und er unſern Schlepphaum erblickte, 
war leicht zu bemerken, daß er fich ſehr darüber freute; et rief 
einigemal: „Det is gut gemacht, ik muß det loben!“ und als 
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der Parademarſch vorbei war, titt er mit den fremden Offizieren 


vor unſer Geſchütz und zeigte ihnen wohlgefallig, wie ſich der 
Artilleriſt zu helfen wiſſe; beſonders daß wir einen Wegweiſer 


genommen, beluſtigte ihn ſehr. „Ik muß det wirklich loben,“ 


ſagte er, man kann ſehen, daß der Doſe ein gewandter Unter 
oſſizier is, und es ſcheint mir, als wenn der Bom ſehr gut ge⸗ 
halten hätte.“ — „Ja wohl, Herr Oberſt,“ antwortete Dofe, 
„wir haben einigemal damit auf- und abgeprotzt und fo eine 
ziemliche Strecke im Galopp zurückgelegt.“ Plötzlich ſchien dem 
Oberſten die Geſchichte von heute Morgen wieder einzufallen; 
er fagte: „Hoho, is denn det daſſelbe Geſchütz, wat heute Mor⸗ 
gen den groben Fehler gemacht hat? — det aber,“ ſetzte er 
gutmüthig hinzu, „ſich darauf im Schießen fo ſehr hervorthan?“ 
„su Befehl, Herr Oberſt!“ „Aber wie war denn die Ge⸗ 
ſchichte fo egentlich? Ik muß doch den Mann beſtrafen, der die 
Jacke in das Rohr geſteckt hat.“ — Ich trat vor und ſagte 
dem Oberſt, ich ſei der Schuldige. „So?“ antwortete er 
mir, „hab ik Se darum neulich aus dem Arreſt pardonnitt, daß 
Se mir heut wieder ſolche Streiche angeben? En Donner. . 
Wenn ſich det Geſchütz nich heute fo, brav gehalten hätte, wer 
et mene Schuldigkeit, en gantz fatales Examen anzuſtellen; doch 
ſo ſollen Se mit enem blauen Auge davon kommen. Der 
Kanonier H. bleibt die Nacht zur Strafe auf der Haide in die 
Wachtſtube. Ordnung muß ſind!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Politiſche und unpolitiſehe Nachrichten. 


Muckerpolis. Wenn unſere 77ſte Bürgerwehrcompag⸗ 
nie exerciren geht, kommen immer zwei Unteroffiziere auf einen 
Wehrmann. — 6 3 


Allgemeiner Anzeiger. 


Juſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Maria. Den 17. Septbr.: d. Kretſch⸗ 
mer J. Hentſchel S. — d. Mehlträger F. Wun⸗ 
derlich S. — d. Freigärtner F. Riedel S. — 
d. Tagarb. C. Beinert S. — d. Tagarb. A. 
Schwarz T. — 

St. Dorothea. Den 17. Septbr.: d. 
Schuhmachergeſ. L. Irſig T. — 

St. Adalbert. Den 17. Septbr.: d. 
Südfruchthandler J. Titze T. — d. Vergelder⸗ 
gel. A Lachapelle T. — d. Schuhmachergeſ. W. 
Jacob T. — 1 unehel. T. — 


Vermiſehte Anzeigen. 


EEEHTUH EN 
Wollene, balbwollene, und leinene E 
=Meöbel-Damafte, = E 

glatte brochirte, geftreifte und arrirte 
Gardinen⸗Mulls, E 

und eine reiche Auswahl j 
El = wollener Tiſchdecken, — 
E empfiehlt zu bekannt billigen 


Preiſen — 
Adolf Sachs, DO 


E Ohlauerſtr. Nr. 5 u. 6, zur Hoffnung. [EI 


EEE EEE 


Mädchen, die das Apretiren verſtehen, 
finden dauernde Beſchäftigung beim Sei⸗ 
denfärber M. D. Cohn, Ring Nr. 24. 


Auffallend billig 
empfiehlt die Mode⸗Schnittwaaren⸗Handlung von 
J. Ningo, Schweidnitzer⸗Straße Nr. 5, 


St. Matthias. Den 11. Septbr.: d. 
Hautboiſten R. Kuſchel X. — d. Schneidergeſ. 
C. Staar T. — Den 16: d. Kutſcher J. Woi⸗ 
tas S. — Den 17.: d. Fleiſchermſtr. C. Folt⸗ 
mann T. — d. Schneidergeſ. W. Ruhring S. 
— d. Unteroff. 8. Fuß⸗Comp. 6. Art. Brig. G. 
Riedel S. — 


St. Corpus⸗Chriſti. 
d. Schmiedemſtr. J. Webner FT. — d. Lohn⸗ 
gärtner zu Maria⸗Hoͤfchen F. Auſtler T. — 


St. Mauritius. Den 17. Septbr.: d. 
Lehrer der ſtaͤdtiſchen Fabrikſchule F. Philipp 


Erklärung. 


In Nr. 113 des »Breslauer Anzeigers befin⸗ 
det ſich eine Anzeige eines in meinem Lokale »dei 
Gelegenheit eines abgehaltenen Gartenbieres Sei⸗ 
tens eines Bataillons der hieſigen Bürgerwehr⸗ 
verübten Dlebſtahls. 

Dieſe höͤchſt unbeholfene Darſtellung des 
Faktums, welche von Unverſtändigen oder Boͤs⸗ 
willigen leicht mißdeutet werden kann, veranlaßt 
mich zu der Erklärung, daß ich keineswegs 
mit dieſer Faſſung einverſtanden bin, 
ſondern die Sache einfach dahin berichtigen muß, 
daß an jenem Abend ſich durch die hintern Thüͤ⸗ 
ren des Gartens Diebögefindel eingeſchlichen hat, 
dem ich allein den erwähnten Verluſt beimeſſen 
kann, wie ſich auch bei einigen bei Corrigenden 
aufgefundenen, mir entwendeten Gegenſtänden, 
herausgeſtellt hat, was der⸗Breslauer Anzeiger 
eben ſo gut hätte melden konnen. 


Hartmann, Reſtaurateur, 
Gartenſtraße Nr. 23. 


Aerzte zu treffen. 


Den 17. Sept.: 


T. — d. Gräupner G. Dresler S. — d. Kat⸗ 
tundrucker W. Stenzel T. — 1 unehel. T. — 


Trauungen. 


St. Maria. Den 18. Septbr.: d. Mau⸗ 
rer J. Miſchke mit Iafr. A. Vogt. — 


Kreuzkirche. Den 10. Septbr.: d. Maus 
rergeſ. A. Pogrifke mit G. Thiel. — 


St. Corpus Chriſti. Den 17. Sept.: d. 
Viehmäkl Werner mit M. Kunert. — Den 18.: 
d. Schloſſergeſ. J. Nitſchke mit S. Kluge. - 


Für Huſtende und Bruſt⸗ 
4 9 7 
leidende 

empfiehlt alle Arten Bonbons im Einzelnen, ſo 


wie zum Wiederverkauf in guter Waare und 


möglichft billig 
J. ECxrzellitzer, 


Antonienſtraße Nr. 4, part. (früher Neuewelt⸗ 
gaſſe Nr. 36.) 


Den geehrten Mitgliedern des Sonntag⸗ 
Tanz⸗Vereins, Kloſterſtraße, im Sauer⸗ 
ſchen Lokale; diene hiermit zur Nachricht, daß 
das Kränzchen auf Sonntag, den 24. Septbr. 
Gräupnerſtraße, „zur Hoffnung,“ ſei⸗ 
nen Anfang nimmt. 


Der Vorſtand. 
— — 


Die Vereinbarung der Aerzte und Wundärzte macht es 


ſich, wie verlautet, auch zur Aufgabe, die Wahl der Armen, 


im „goldnen Löwen,“ 
und 2% breite Tibet's, glatt und facionirt, à 10, 12 
und 15 Sgr., wollene Kleiderſtoffe in allen Gattungen, à 24, 
bis 3 Rthlr., 200 Stück Mousseline de Laine-Kleider, 41, 
2. J bis 4 Rihlr., Camlotts in allen Farben, à 5,6, 7 bis 8 
Sgr., Meubles⸗Damaſt, à 4, 5 und 6 Sgr. pro Elle, Meu⸗ 


bles⸗Cattune, umſchlagetücher zu allen beliebigen Größen und 
Doubles⸗Shawl⸗ Tücher, reeller Werth 8 — 9 Rthlli., geſetzt 


3 und 4 Rthlr., Farben, a 1, 2 und 3 Rthlr., Gardinenzeuge 
in glatt, karirt und broſchirt, Franſen und Borten, Piques 
und Parchente, alle Sorten Futterzeuge ſo wie auch Kleider:, 
Schürzen, Hemden: und Züchenleinwand. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß dadurch viele falſche Schritt. 
gethan werden, indem die Geſellſchaft der Aerzte doch unmög⸗ 
lich den Maßſtab des Vertrauens zu etmeſſen weiß, welchen 
die Armen⸗Genoſſen zu den einzelnen Aerzten haben. 

Es würde wohl zweckmäßiger ſein, wenn auch hierin 
eine Bezirkswahl unter beſonderer Zuziehung der Almoſen-Ge— 
noſſen ftattfände, was ſowohl die Herren Aerzte wie die Com: 
munal⸗Behörden ermeſſen wollen. N 

f Kein Arzt. 
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Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


— 


